mes ſehen muß. 
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Roman von Sophie Kloerss. 
(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es war einer von den dunſtigen Vorfrühlingstagen, wie 
ſie da an der Küſte häufig find, wenn die Sonne Macht ges 
winnt und die Schmelzwaſſer auf allen Wieſen ſtehen, über 
alle Acker rinnen, in Millionen Schleiern und Dünſten 
wieder emporſteigen zu der himmliſchen Höhe, aus der ſie 
niedergeſunken. 


Almut Thedinga ſtand hinter dem Haus und fah hinein 
in das nebelverhangene Land. Die Front des Hofes ſah 
nach Norden zum Deich hinüber, zum Deich, um den es heute 
ging. Nach Süden zu, eine kleine Stunde landein, aber war 
Sich wo die Volksgenoſſen zuſammentraten zum Ge⸗ 
1 N i 


Gericht über ihren Vater. 

Gericht über ihr Haus und Geſchlecht. 

Wenn ſie ihm den Spaten ſtießen — — 

Sie würden ihn ſtoßen, ſie mußten ihn ſtoßen, wenn ſie 
nicht Verrat an der Gemeinde üben wollten. 

Und dann war ſie heimatlos. Ausgeſtoßen aus der Reihe 
der Dorfgenoſſen, auf die Landſtraße gewieſen zu den Bett⸗ 
lern und Ehrloſen. = 

Das ſtolze, feine Mädchen zitterte. 

Sie war nicht immer nur im Dorf geweſen. Die freien 
Frieſenbauern, die ſich dem Adel gleich dünkten in ihrem 
Stolz, die einſtmals Grafen und Biſchöfen Fehde anſagten 
und keine Geſetze achteten, als die ſie ſich ſelbſt gegeben, 


ſandten Söhne und Töchter manches Mal auf die Schulen 


nach Bremen und in die Häuſer der Handelsherren, daß ſie 
feine Zucht und Sitte lernten und neben der frieſiſchen die 
niederſächſiſche Sprache, damit fie nicht ſtumm und dumm da⸗ 
ſitzen mußten, wenn fremde Gäſte am Tiſch waren. uch 
Almut Thedinga war in Bremen geweſen, und zu dem alten 
herben Stolz ihres Geſchlechts war ihr dort das Selbſt⸗ 
bewußtſein denkender Menſchen gekommen, 

Sie kannte Arbeit, und ſie ſcheute keine Arbeit. 

Sie wies keinen Bettler ungeſpeiſt vom Tor, aber ber 
Ekel ſchüttelte fie bei dem Gedanken, jenem Volk gleich zu 
werden, das über alle Straßen zieht, hinter Hecken und 
Zäunen nächtigt, und vor dem die ehrlichen Leute die Kleider 
r ſich nicht ſelbſt unrein zu machen durch eine 

erührung. 3 

Sie hätte wohl in mancher Wirtſchaft einen Platz am 
Tiſch gefunden und einen Fleck, ihr Haupt niederzulegen, 
aber wer nahm den Vater auf? Der ſich niemand beugte, 
der ſeinen eigenen harten Glauben allen anderen Menſchen 
aufzwingen wollte? 

Seine Stimme drang aus dem offenen Fenſter hinaus 
auf den Hof. Er las in der Bibel. Die kroſtloſen, ver⸗ 
za Verſe des Propheten Jeremias ſchlugen an ihr 


r: 
„Ich bin ein elender Mann, der die Rute ſeines Grim⸗ 
die Finſternis und nicht ins Licht. 


Er hat ſeine Hand gewendet wider mich und handelt gar 
anders mit mir für und für. Er hat mein Fleiſch und Haut 


alt gemacht und mein Gebein zerſchlagen“ a 
„Almut ſeufzte ſchwer auf, Ste mußte dies verzweifelte 
Klagen und Rufen ſeit Jahren erkragen, und ſie konnte ihr 


Ohr nicht taub und ihre Seele nicht ſtumpf machen dagegen. 
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Er hat mich geführet und laſſen gehen in 


Wie ſchwere Bleitropfen fielen die Worte auf ihren Kopf 
und taten weh. 

Vater“, ſagte fie und trat hart an das Seniter, „der 
Deichgräfe iſt eben den Weg zum Gerichtshügel gegangen. 
Und die andern ſechs waren ſchon vor ihm. Es iſt Zett.“ 

Der Bauer las weiter: 

„Er hat ſeinen Bogen geſpannt und mich dem Pfeil zum 
Ziel geſteckt. Ich bin ein Spott allem meinem Volk und 
täglich ihr Liedlein.“ Schlug ein Blatt um und las ein 
Stückchen weiter: „Doch der Herr verſtößt nicht ewiglich, 
ſondern er betrübt wohl und erbarmet ſich wieder nach feiner 
großen Güte.“ 

Dann ftand er auf, griff nach dem Hut, ber Spring: 
ſtange — den langen Rock von eigengeſponnenem Zwlllich 
hatte er ſchon angelegt —, ſah die Tochter mit den durch⸗ 
dringenden Augen on, als wollte er ſie durch und durch 
ſehen, und ſprach langſam und hart: „Du willſt, ſie ſollen 
mich zwingen. Du willſt, ich ſoll irdiſch Gut höher achten 
als die Stimme des Herrn. Du willſt ſicher leben und ſicher 
ſterben und biſt doch nur ein Schilfrohr vor ſeinem Atem, 
nur wie ein Wollgrasflöckchen, das der Wind über die 
Fennen jagt und das Vieh zertritt. Aber über mir iſt Gott 
und weiſt mir meine Wege.“ 

Er wandke ſich ohne Lebewohl. ging aus der Tür, über 
den Hof, und fie ſah ihn den Weg einſchlagen zum Gerichts⸗ 
platz. Wo die ziehenden Waſſer zwiſchen den Fennen rannen, 
ſetzte er die Springſtange an und ſchwang ſich kinüber, feſt 
und kraftvoll noch wie ein Junger. - 

Langſam, ſchwere Bitterkeit im Herzen, trat ſie felber 
durch die Hintertür in das Haus. Daß große Tor, durch das 
die Erntewagen aus und ein fuhren, war acſchloſſen, die 


Riegel eingeſchottet, fie ſchlüpfte durch die kleine Tür im 


rechten Flügel. Es war an dem nebligen Tag dämmrig auf 
der großen Diele. 

Das Feuer auf bem Herd war zuſammengeſunken. Es 
roch nach Torfrauch und angebrannter Milch. Die alte 
Emma, die Magd, hatte einmal wieder nicht aulgevaßt. Ste 
war faſt taub und halb blind, aber ſie war der einzige 
Dienſtbo“, der noch auf dem Hof weilte. Der letzte Knecht 
war zu Weihnachten gegangen. 

Zwiſchen den Ständen der Kühe hörte man die brum⸗ 
mende Stimme der Alten. Sie warf den Tieren friſche Spreu 
unter und murmelte dazu alte, halb heidniſche Sprüche in 
frieſiſcher Sprache. Eine andere verſtand ſie nicht. Fünf 
Kühe ſtanden 1 0 den Ständen, zwei davon waren 
junge Tiere, die noch keine Milch gaben. Und die alte 
Schecke ſtand auch trocken, denn ſie mußte mit der rotbunten 
im Pflug gehen, im Pflug, den das Mädchen lenkte während 
die Magd die Tiere führte. a 

Harte Arbeit, aber Arbeit auf eigenem Grund und 
Boden. i 

Wem würde das Land 25 gehören? 

Almut hatte die Milch von der Glut gehoben, legte ein 
paar friſche Soden auf tat ein Stück Speck mit Bohnen 
und Grütze in einen Topf Der Vater follte, wenn er heim⸗ 
kam, auch am letzten Tag ſein Haus wohlbeſte lt finden. 

Darauf ging fie durch alle Räume, fegte, rubte, rückte 
hier und da. kehrte die Spreu auf dem Hofe und ließ Immer 
einmal die Augen nach Süden in die Ferne fliegen. 

Aber in dem grauen Dunſt drang der Blick nicht weit. 


* - 8 
Bei Aurich lag ein Hügel, gekrönt von drei urallen 


- Eichen, umgeben von einem Kreis mächtiger Sieinblöde, Der 


Upſtallsboom. Da haben die fieben frieſiſchen S elande Ges 
richt gehalten ſchon lange vor der Zeit Karls des Großen. 

Sie richteten nicht nach Büchern und geſchriebenen Para⸗ 
graphen, ſie trugen die alten Geſetze in ſich, vererbten ſie 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, ließen ſie Teile werden von 
Herz und Blut. 

Aber ſie tagten nur bei Aurich, wenn große Fragen oder 
große Not das ganze Land durchdringen. e Angelegen⸗ 
heiten der Gemeinden mußte jede Volke sgemeinſchaft 
ſchlichten in den eigenen Grenzen. Und die Richter ſollten 
fein aufrechte und wahrhafte Männer, die ſich nicht bereden 
noch beſtechen ließen durch Geld und Gut, durch ſchöne Worte 
und blanke Augen. 

Denn „die Prieſter und die Richter ſind die Augen der 
heiligen Chriſtenheit, ſie ſollen ſehen und helfen allen denen, 
die ſich ſelber nicht helfen mögen“. 

Anno Rickmers war wahrhaft, aufrichtig und unbeſtech⸗ 
lich. Wie er auf der Bodenwelle ſtand, die ſie den Gerichts⸗ 
hügel nannten, grüßte er die ſechs Deichgeſchworenen, die 
vor ihm gekommen waren, mit feſtem Handſchlag. 

„ala freya Freſena“ (Gruß, freier Briefe), Denn wo 
es alte Sitte galt, ſprachen ſie Frieſiſch. 3 
Dann nahm er den Hut vom Kopf, faltete die Hände 
und ſprach ein ſtilles Gebet. 

Die andern taten ihm gleich. 


Als ſie die Blicke wieder hoben und die Köpfe bedeckten, 


ſahen ſie Eno Thedinga über die Wieſen herankommen. 
Jetzt ſetzte er die Springſtange zum letzten Grabenſprung 
an, nun kam er gemeſſenen Schrittes den Hügel hinan. 

Es ſtanden da auf dem Platz drei Ulmen, Eichen wuchſen 
nicht im Butjadingerland. Die Bäume hatten die Wipſel 
geneigt, und alles Gezweig war vom raſtloſen Seewind 
landwärts gekämmt, hinwegfliehend von der See. 

Unter den noch vollkommen kahlen Bäumen lagen im 


Kreis unbehauene Blöcke, darauf ſetzten ſich die ſechs Ge⸗ 


1 nur Onno Rickmers blieb ſtehen und vor ihm 
er e : 

us tieffter Bruſt mußte der Richter den Atem empor⸗ 
holen. Das Sprechen kam ihm hart an. 

„Es geht heute nicht um die Landrechte und die Will⸗ 
küren“, begann er, „es geht um das Deichrecht. Ich brauche 
nicht viel zu reden. Ihr ſeid mit mir am Thedingsdeich 
geweſen, du Tanto Siabs, du Bojo Brinkama, du Karſten 
Wiarda, du Ebo Adickes, du Siad Peckſen und du Ummo 
Lübbe“ — jeder der Beiſitzenden neigte ein wenig den 
Kopf —, „und ihr wißt, was wir fanden. Wenn die ſalze 
See da hart anrennt, reißt er, und die Not iſt im Lande. 

Willſt du die Deichlaſten wieder tragen, wie wir ſie alle 
tragen, Eno Thedinga, und willſt feſtigen und wahren? Es 
muß viel Klei geſchüttet werden und Raſenplacken über die 
ganze Böſchung, und es muß beſtickt werden, bis der Raſen 
verwachſen iſt mit dem Grunde — du weißt, was not tut, 
o gut wie wir. Willſt du binnen drei Tagen die Arbeit 
eginnen?“ 

„Nein“, ſprach Eno Thedinga. 

„Wir haben dich gewarnt ſeit drei Jahren. Und weil 
wir wiſſen, daß die Hand des Herrn ſchwer auf dir liegt, 
haben wir Geduld gehabt und haben viel Laſt für dich 
getragen als gute Freunde und getreue Nachbarn. Aber 
eisen ft unſere Söhne und Knechte und ſchiltſt, die dir 

elfen 


„Ihr ſtemmt euch gegen den Willen des ewigen Herrn 
und bant affen Menſchenwerk wider die Flut. Die See 
hat er ge 4 5 und den Strand, die Inſeln und die 
Ströme, und ſie ſagen, fern nach Süden ſtehen hohe Berge, 
an denen jede Flut zerſchellen muß. Warum hat er keine 
Berge errichtet an unſerem Strand? Nur den Finger hätte 
er regen ſollen, da wären ſie aufgeſtiegen aus der brauſenden 
Tiefe, und wir hätten ſicher gewohnt in ihrem Schutz. 


Es it fein Wille, daß die Flut hingehen ſoll über dieſen 
Grund und dies Geſchlecht vertilgt werden ſoll von der 
Erde. Er ſpottet eurer Hände Werk und erbricht eure 
Deiche. Er macht niedrig, was hoch war, ſtürzt unſere 
Mauern und läßt die Fiſche ſpielen in unſeren Stuben. 
Wohl mir, daß ich ſeine Stimme vernahm und ſeinen 
Willen erkannte. Menſchenſatzung achte ich nicht mehr.“ 

Sie hatten alle ſtill zugehört, während er ſprach. In 
den derben, wie aus Holz geſchnittenen Geſichtern, die von 
Sonne und Salzluft rotbraun gebeizt waren, regte ſich 
teine Muskel. Als er geendet, fielen die Blicke von ihm 
ab und wandten ſich Onno Rickmers zu. a 

Der Paſtor hat mit dir geredet und iſt deiner Worte 
nich Herr geworden“, fagte der Deichgräfe, wie ſollte ich 
es können. Du haſt immer in den Büchern geleſen und 
ſpintiſiert, das hat dir den Kopf verdreht und iſt zu einem 
groben Schaden en Ich kann nur geradehin ſprechen, 
wie als Deichgräfe fol und muß. Unſer Recht ſagt: 

ö r nicht will diken, mot wiken.“ . 


Du mußt weichen, Eno Thedinga, daß durch dein Ver⸗ 
ſäumnis unfere ganze Gemeinde nicht in ſchwere Not kommt. 
Denn es darf nicht um dich viel Volk umkommen. Darum 
mußt du den eg ſtechen in deinen Deich, und wer ihn 
zieht, ſoll deine Laſt tragen und Bauer ſein auf deinem Land 
und Herr in deinem Hauſe. 

8 iſt hartes Recht, aber wir leben ein hartes Leben.“ 
Er ſah die ſechs Beiſitzer der Reihe nach an. „Hab' ich 
geſprochen nach Geſetz und Recht?“ 
Sie neigten die Köpfe. ’ 
„Hat einer was dawider zu ſagen?“ 
Schweigen. 
„So fordere ich von dir, Eno Thedinga, daß du den 
Spaten nimmſt und zum Deich gehſt und ihn hebſt zu neuer 


Arbeit oder einſtößt für einen anderen Beſitzer. Eine Stunde 


lang ſteht es noch bei dir, was werden ſoll.“ 

Es fteht nicht bei mir, es ſteht bei Gott.“ Die Augen 
des Bauern glühten fanatiſch. „Ich rühre den Spaten eo 
au, Onno Rickmers, nicht zur Arbeit und nicht zum Deich⸗ 
recht. Tut, was ihr wollt. Aber der, der über Wolken und 
Winde gebietet, lacht zu eurem kindiſchen Tun.“ Hart wandte 
er den Schritt und ſtieg den Hügel nieder, ging landein⸗ 
wärts, wuchs im bleichen Dunſt rieſengroß und verſchwand 
in der Ferne als gewaltiger Schatten. 

Der Deichgräfe aber tat, wie er mußte, ging über die 
Thedingswurt mit ſeinem Geleite, nahm den blanken 
Spaten, mit dem Almut den Garten umgegraben, von der 
Scheunenwand und ſchritt hinüber zum Deich. 

Wo das Vorland ſich grasbewachſen und ſchilfbeladen 
hinzieht zwiſchen Deich und Flut, blieben ſie auf der Höhe 
ſtehen, ſtießen das blinkende Eiſen tief hinein in den Boden 
und ſprachen: „Niemand zuleide, vielen zuliebe. Wer dich 
zieht, ſoll Laſten tragen und Recht haben im Lande und 
in der Gemeinde. Und der Herr möge entſcheiden zwiſchen 
Eno Thedinga und dem Deichgericht.“ 

Dann ging jeder ſeinem Hofe zu. : 

Almut Hatte fie über den Hof gehen ſehen, hatte geſehen, 
wie ſie den Spaten von der Scheunenwand nahmen, und 
ihr Herz tat einen einzigen harten Schwung. Dann wurde 
es ſchwer wie Stein. 

Aber weinen tat ſie nicht. 2 

— — Als der Deicharäfe auf feinen eigenen Hof kam, 
ſtand unter der Hoftür Addo, fein Alteſter, und ſah ihm ent⸗ 
gegen. Ein ſtiller, friedfamer Menſch war das, ein wenig 
zu ſachte für einen Mann aber er war von einer kränk⸗ 
lichen Mutter geboren worden. Sein Haar war von fahlem 
Blond, ohne Glanz, und die Augen ſahen mehr nach innen 
in ſinnierende Gedanken hinein als hinaus in das harte, for⸗ 5 
dernde Leben. 

Darum war es Onno Rickmers recht geweſen, daß der 
Sohn mit Almut Thedinga ging, die bei aller Güte und ver⸗ 
haltener Kraft ſtark war im innerſten Weſen und mit einem 
weiten Blick 

„Ihr wart auf dem Deich“, ſagte der Sohn. „Ich ſah 
euch.“ Seine Augen fragten nach Weiterem. 

„Er wollte nicht deichen, und er wollte nicht abgeben. 
So mußten wir ſelber den Spaten ſtoßen.“ ; 

„Und wer zieht ihn?“ 

„Sie haben alle ſchwere Laſt mit den eigenen Pflichten. 
Es kann keiner mehr hinzunehmen.“ - 

Ban 15 ar ı daß der Deichgräfe reich g 

„Man fol n agen, er Deichgräfe reicher ges 
uch: iſt an Land durch fein Amt.“ 

Der junge Menſch ſenkte den Kopf. Er mußte die Mei⸗ 
nung des Vaters ehren. 8 

Wenn ihn aber einer zieht aus den anderen Gemein⸗ 


„So müſſen wir ihn aufnehmen bei uns. Doch es weiß 
wohl keiner darum, und wer geht zur Saatzeit auf dem 
Deich? Wenn morgen das Eifen noch ſteckt, werde ich es 
zieben im Namen der Gemeinde. Dann kann Eno 
Thedinga auf dem Hof bleiben, und wir werden einen Ver⸗ 
walter ernennen, der Land und Deich verwahren ſoll.“ 

Eine Hoffnung flog auf in dem Sohn, es blitzte etwas 
in ſeinen ſtillen Augen, doch ehe er, der Langſame, die 
rechten Worte fand, war der Vater in das Haus getreten, 
und dann klapperten Töpfe und Zinnteller, der Dunſt von 
Speck und Klüten zog über die Diele, das Geſinde kam 
herein, es war keine Zeit, über das zu reden, was vom 
Tageswege ablag. 2 


Ludolf Lugzelberger, der münſterländiſche Biarzer, ging 
der Weſermarſchen. Und an einem ſtillen, dunſtigen Tang 


. 


ſich eine ſanfte Böſchung, fünfzehn oder zwanzig Fuß hoch 
anſteigend, grasbewachſen, und er ſagte zu ſich ſelbſt: 
hinter muß fie fein.“ 

Es war alles ſtill. Kein Wind ſang, keine Welle rauſchte. 
Und er hatte gemeint, es müßte ihm entgegenbraufen wie 
ein gewaltiges Lied, voll von tauſend 
Kraft und Macht. 


Nun werde ich hineinſehen in göttliche Ewigkeiten, dachte 
er, hinein in das, was ohne Grenzen iſt, wie die Luft über 
uns. Nur der Himmel hält es umfaßt. Stand droben auf 
der Deichkrone und ſah — nichts. — Nichts wie drunten 
einen ſchmalen Sandftreifen und dahinter flimmernden 
Dunſt. Flimmernden Dunſt droben, drunten, weithin. 
Wenn man zehn Schritt binübertrat über den Sand, mußte 
man in das Bodenloſe verſinken. 

Er ſtrich über die Augen — nichts. 

Fuß vor Fuß ſetzend, ſtieg er langſam nie her. 5 

Da flog eine Möwe auf, die an der Grenze von Sand 
und See gelegen, ftreifte mit den Schwingenfpigen die Flut, 
es rippelte und krauſte, winzige Wellen ſtießen gegen den 
Strand, — plötzlich gingen dem Binnenländer die Augen 
auf und er ſah die Waſſer ſich ſcheiden von der Luft, ſah die 
feine Grenze, wo 3 Flut ſich trennte von grau⸗ 
ſilbernem Dunſt, bis, kaum zwanzig Schritt weiter, beide 
wieder zu einer Maſſe verſchmolzen. 

Eine große Enttäuſchung kam über ihn. 

Seit fünf Tagen war er gewandert. Hatte ſich mit voller 
Abſicht von dem Strom entfernt und war quer dur 
Land gegangen der Küſte zu, das Gewaltige, das liber- 
mächtige gleich in ſeiner ganzen Größe zu ſchauen. Eine 
Offenbarung Gottes hatte er erwartet, hatte ſehen wollen, 
wie er daherfuhr in all ſeiner Kraft und Herrlichkeit — und 
vor ihm lag ein träges Gewäſſer, nicht bewegter, nicht 
packender als der Entenpfuhl in ſeinem Münſterſchen Dorfe. 

Geſenkten Hauptes ſchritt er am Strande hin. Ein wenig 
hob ſich der Dunſt. Da begann der Sand ſich zu dehnen, 
die Ebbe ſetzte ein. Weiter und weiter entwich die Flut, der 
Boden ſchien fie zu verſchlucken. Schlamm, Schlick, Sand, 
Tang, dunkle, triefende Muſchelbänke blieben zurück. Da⸗ 

wi hie und da armſelige Lachen und ſchmale Rinn⸗ 


zwiſchen 
te Bissen ſah er Reſte morſchen Pfablwerks, Men⸗ 


ſchenhand hatte hier einmal gewerkt. — Auf den Pfählen 
ſaßen vereinzelte Möwen, äugten in die Lachen, ſtießen jäh 
in die Flut und tauchten mit einem Fiſch im Schnabel 
wieder empor. - 

Menſchen ſah er nicht, ſoweit fein Auge reichte. 

So mochte die Welt gelegen haben an jenem Schöpfungs⸗ 
ine als auf des Herrn Geheiß die Feſte ſich ſchied von den 

aſſern. 

Den Mann faßte ein Widerwillen gegen dieſe troftlofe 
Ode, er klomm wieder am Deich empor, ſchickte feine Blicke 
hin über die Ebene, und als auch drinnen im Land alles 
leer war und tot, dehnte er die Bruſt und ſtieß einen lauten 
Ruf aus: „Hallo, hallo!“ N 

Aber jeine Stimme, die daheim au den Bergwänden 
ein dröhnendes Echo geweckt, ward verſchlungen vom Nebel. 
Matt klang ſie, ohne Kraft und Schwung. 

Ihn fröſtelte, er ſchritt ſchneller aus. 


Fortſetzung folgt.) 


Die Begum. 


Indiſche Skizze von Friedr. Franz u. Conring. 


Die Begum Allah Bifaya ſchlüpfte tief verſchleiert aus 
ihrem Hauſe, blieb einen Augenblick im Schatten der Feigen⸗ 
bäume ſtehen und ſchaute an dem Granalapfelbaum vorbei 
nach der Veranda und den Fenſtern hinauf, ob ſie auch nie⸗ 
mand geſehen. Dann eilte ſie klopfenden Herzens weiter. 
Vorbei an der übelriechenden Kamelkarawane, die von 
Choraſſon bier halt gemacht, vorbei an dem Gouvernements⸗ 
gebäude, an der Polizeibarade nach dem Offtzierskaſino. 


Als ſie den Fuß auf die Treppe ſetzen wollte, trat der 
fragte, was ſie 


Poſten in Khakiuniform auf fie zu und 
wünſche? Gleichzeitig kam ein Lauffunge, der ganz rot ges 
kleidet war, aus der offenen Tür. 
0 möchte den Kapitän Bonſonby ſprechen.“ 
er 


Poſten muſterte die verſchleierte Dame und fragte 


0 ob ſie wohl eine Naſe habe? n im allgemeinen ver⸗ 
chleierten ſich nur ſolche ſo tief, denen der Mann kraft ſeines 
Henkersamtes die Nafe abgeſchnitten. 8 
Dann fragte er: Was wollen Sie denn jetzt um fieben 
Uhr, kurz vor dem Effen, noch von dem Kapitän? Und wer 
können?“ i 
» us 4 . 
. * 


* 
— 
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kkorden ewiger 


Nachbruck verboten.) 


Dr th überhaupt, um ein ſolches Anſinnen ſtellen in Be) 


IJn dieſem Augenblick wurde der Poſten von einem 
Se e Kl He dr en Aa ve d 
er e und r e dem Laufjungen: ehört 
wenn du mich zu dem Sahib führſt.“ 1 j 


Der Junge ließ ſich das nicht zweimal fagen und führte 


+ in das Haus, ehe der Poſten zurückgekommen war, und 
ort in das Unterofftzierſpeiſezimmer, wo ſich gerade der 
mohammedaniſche Diener des Kapitäns befand. Als der 
die Dame ſah, war er entſetzt, meldete fie dann aber doch 
ſchließlich ſeinem Herrn. 

Kapitän Bonfonby, ein jovialer Irländer, der noch nicht 
lange an der indiſchen Grenze ſtand und von deren Gefahren 
nur von Hörenſagen unterrichtet war, ließ ſie eintreten 
und empfing ſie auf das liebenswürdigſte. Er war auch 
keineswegs ungehalten darüber, daß ſich das Geſicht unter 
dem Schleier, den ſie nun zurückzog, als auffallend hübſch 
offenbarte. Nachdem er ihr einen Korbſtuhl angeboten, 
fragte er: „Was verſchafft mir die Ehre?“ 

Sie errtztete, ſtockte und fragte dann ohne jede Ber» 
mittlung: „Wiſſen Sie, Herr Kapitän, daß voriazs Jahr uns 
gefähr um dieſe Zeit ein Offizier Ihres Regiments hier 
in der Meſſe von einer Ordonnanz niedergeſtochen wurde, 
weil er ein Weißer war und weit jeder Inder es für eine 
Ehre hält, einen Sahib zu idten?“ 


Kapitän Bonſonby wurde plötzlich aufmerkſam Er 


hob den Kopf und ſah ſeine Beſucherin ſcharf an. Was 
hatte das zu bedeuten. 
Sie gewahrte ‘eine Veränderung und ſagte ſofort: 
„Haben Sie keine Angſt vor mir, ich komme ja nur, um 
Sie zu warnen.“ SE 
Kapitän Bonſonby, fonft ein tapferer Offiater, wurde 
dann doch etwas verwirrt und ftieß hervor: „Nein, von 
der Ermordung weiß ich nichts. Bin ſa auch erſt ganz kurze 
Zeit von London hierher nach Barren an die Nordweſt⸗ 
grenze von Indien verſetzt worden. Man hat mir ſoviel 
erzählt, aber ..,.“ unterbrach er ſich plötzlich, Sie wollen 
mich warnen? Wovor? Vor wem?“ und er ſah ſie mit weit 
vorgelegtem Oberkörper erwartungsvoll an. 2 
„Wer es tun wird, weiß ich nicht, ich weiß nur, daß er 
aus derſelben Gegend iſt, wie der andere, der es voriges 
Jahr getan hat.“ — . 


„Näheres können Sie mir nicht ſagen? Weber wiſſen 


Sie denn von dem Anſchlag?“ . 

Sie errbiete abermals und noch tiefer, wle vorher, und 
ſagte dann mit kaum hörbarer Stimme: „Ein Eingeborenen⸗ 
offister Mahoob Alt..“ 7 5 

„Kenne ich!“ 

5 der hat eine Photographie, die ich ,es war 
kaum hörbar, was ſie jetzt ſagte und lange Wimpern be⸗ 
deckten die zu Boden geſchlagenen Augen, als fie fortfuhr: 


„ . von Ihnen beim Vorbeireiten mit meinem Kodak auf⸗ 


genommen, gefunden, und da er mich liebt, hat er Ihnen in 
feiner Eiferſucht den Tod refhmworen und jenen Mann ge⸗ 
dungen, deſſen Namen ich nicht kenne und der durch dieſe Tat 


beweiſen will, daß ſeine Familie ebenſo gut tft, wie die des 


Mörders vom vorigen Jahr. 
Kapitän Bonſonby ſprang 
„Und wann ſoll das geſche 
„Heute beim Eſſen.“ 


Bricht in die Höhe. 


Er ſah ſie, die jetzt R Blick erhoben, an, als 


ob er eine Irrſinnige vor ſich habe, dann aber wurde ihm 
doch klar, daß dieſe 
Er ſtreckte ihr die Hand hin: „Sie find eine Freundin der 
Engländer 8 
Sie lege ihre ſchmale, braune und beringte Hand in die 
ſeinige: „ 
die Schläfen. ; 
„Haben Sie heißen Dank. Und Ihr Name?“ 
„Bigum Allah Viſaya.“ . 
„Oh, jetzt erkenne ich Sie wieder,“ rief er 22 90 aus, 
„Sie bewohnen das Haus am Sarra⸗Jam⸗Kanal mit 
Feigenbäumen davor! Ich habe Sie einmal gefehen und 
dann nie wieder.“ 8 4 r 
„Wenn Cie kamen, habe ich mich immer verſteckt. 
Wenige Minuten darauf ging fie, tiefverfchletert, wie fie 
gekommen, von dannen und ließ ihn in begreiflicher Er⸗ 
regung zurück. — 


Er ſollte ermordet werden. In einer Stunde bei Tiſch. 
Das ſtand ſeſt, und dem Mahoob Ali traute er das ſchon zu. 


N er ermordet werden? Wie und in 

welchem Augen 2 2 7 

na, mas er dun Tief ifm ben Aüden 2 4 
„was er tun follte er 2 

traf fie ihn ein andermal un vo et. Alſo ſchon beſſer 
T u“ 1 un 


- 


d begab ſich in den Sr N 
Se e dec — ein llerres Beibergeſbuad neweien? 


Frau fehr wohl wußte, was fie tat, —. 


icht von allen.“ Und wieder errdtete fie bis in 


den 


So feckte er denn einen geladenen Revolver in die 


Er ſah die drei eingeborenen Diener fharf und ver⸗ 
ſtohlen von der Seite an. Auch ihre Kleidung prüfte er, ob 
irgendwo eine Aufbauſchung zu ſehen ſei, aber er vermochte 
nichts zu entdecken. : 

Das Herz ſchlug ihm bis zum Hals, und es war ihm, 
als ob er ſeine Henkersmahlzeit verzehrte. Als er ſo da 


ſaß und aß, ſagte er ſich auch, ob es nicht vielleicht klug 


wäre, über den Fall vom vergangenen Jahr zu ſprechen? 
Ganz offen und deutlich, um dadurch den Mörder, der jedes 
Wort hören mußte, einzuſchüchtern? Ex unterließ es dann 
aber, da ihm jedesmal die Zunge wie gelähmt war. Es ging 
ihm denn doch zu nahe. R 

Er war auffallend ſchweigſam und lugte unter den 
Augenlidern hervor auf ſede Bewegung der Diener. Es 


lief ihm kalt über den Rücken, wenn ſie in ſeine Nähe kamen, 


und er atmete jedesmal auf, wenn er die Schüſſel, die ihm 
links gereicht worden, rechts neben ſich bei ſeinem Nachbar 
ſah. Wiſſen und doch nicht handeln können, gibt es eine 
größere Dual? Lieber, zehnmal lieber, mit offenen Augen 


in den Tod hineingaloppieren, als ſo ſtumm umſtellt werden! 


Märchen aus Tauſendundeiner Nacht fielen ihm ein, 
und es wurde ihm nicht behaglicher dabei. Die Turbane 
der Diener ſprachen eine zu deutliche orientaliſche Sprache, 
und ihr lautlos huſchender Schritt erinnerte an Paläſte, er⸗ 
zählte von Sklavinnen und ſchleichender Rache. 

Er zählte leiſe feine Pulsſchläge, die mit eiſernem 
Hammer gegen ſeine läfen pochten. „Eins, zwet, 
drei...“ Er lugte von neuem und begann von neuem zu 
zählen: „Eins, zwei, drei...“, weiter konnte er nicht zäh⸗ 
len. Er roch die Ausdünſtungen der Diener, die 
ihm ſonſt entgingen. Wieder lugte er. Er ſah nichts. 
Plötzlich dachte er an den alten Samuel in London, dem er 
noch Geld ſchuldig war, und er mußte grimmig lächeln. 
Der bekam dann nichts und mochte ſehen, wie er ſich an 
ſeinem Nachlaß ſchadlos hielt. 

Sein Nachlaß! Er mußte an ſich halten, um trotz der 
ugeſpitzten Situation nicht laut herauszulachen. Aber 

iſtolen und Revolver waren darunter. Unwillkürlich 
ſtrich ſeine Hand leiſe über den durch die Kleidung ſicht⸗ 


baren Handgriff der ſcharfgeladenen Waffe. Auch ſeine 


Mutter huſchte jäh vorüber und ein tunges, blondes Ges 
ſchöpf. Aber ſentimental wollte er nicht werden. Teufel 
nochmal! Das wollte er nicht. „Eins, zwei, drei ...“; hatte 


der Große, mit den verſchleterten Augen, da nicht in die 


Bruſttaſche gegriffen? 


Mit einem jähen Satz war er auf den Füßen. „Knack!“ 


lag ſein Stuhl auf dem Boden. Alle ſahen ihn erſtaunt an. 
Aber ſchon war er auf den braunen Burſchen zugeſprungen, 
und während ſeine Linke nach der Kehle des Inders griff, 
hatte ſeine Rechte die Hand des Eingeborenen mit eiſerner 
Klammer gepackt. 
Ein Dolch fiel zu Boden. 
Die Wache!“ rief er heiſer. 
Es dauerte nicht lange, ſo wurde der aſchfahle Mann 
aus den Bergen abgeführt. 
Dann ſetzte ſich der Kapitän hin und erzählte ſeine Ge⸗ 
ſchichte, ohne aber den Namen der verſchleierten Frau zu 
nennen. Alle bewunderten feine Kaltblütigkeit und ſeinen 
Mut. Niemand hatte etwas gemerkt. TEE i 
Als es dann Nacht geworden, ſchlich er ſich aus dem 
N um der Allah Viſaya zu danken. { 
Is er an dem Kamelpark vorüberſchritt, begegnete er 
Mahoob Alt, der vom Kanal her zu kommen ſchien und 
ſichtlich unangenehm berührt war, den Kapitän zu treffen. 
Trotzdem grüßte er höflich. Bonſonby hatte ein unheim⸗ 


liches Gefühl, als er ihn an ſich vorübergehen ſah, eilte 


dann aber weiter. Bet den Feigenbäumen angekommen, 
blieb er einen Augenblick ſtehen und lauſchte, dann trat er 
in das offene Haus. Kein Laut. Kein Meuſch. Unheim⸗ 
liches Schweigen. Er ſtieg nun die Treppe hinauf und trat 
in das offene Zimmer, durch das der helle Mond hinein⸗ 
flutete und alles in Silber wiegte. Eine Zither lag da; 
und neben ihr am Boden, das Kleid von Blut gerötet, 
12 55 Dolch in der Bruft — Allah Viſaya — die Ver⸗ 
räterin. 


=2 RNätſel der Kälte. 


Von Georg Schmitz⸗Steglitz. Eee = 
2273 Grad unter dem Nullpunkt des Thermometers liegt 


die tieffte überhaupt mögliche Temperatur, der abſolute 
Nullpunkt. Auch als es durch Verflüſſigung der Luft und P 


anderer Gaſe bereits gelungen war, Kältetemperatur en von 
annähernd 200 Grad zu erhalten, wurde bezweifelt, daß man 
jemals dem oluten Nullpunkt auch nur einigermaßen 


nahekommen werde. Aber je größer die Zahl der ver⸗ 
8 N e diefen 


flüſſigten Gaſe wurde, deſto 


rückte 


Lerantwortlich für die Schriftleltung Karl Bendl 
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kritiſchen Punkt heran. Bet der Verflüſſiguna des Waſſer⸗ 


ſtoffes ergaben ſich Kältetemperatuxen von 268 Grad bei der 
des Heliums ſolche von 269 Grad, und vor em fit c 
dem Leidener Profeſſor Kammerlingh Onnes, der als erſter 
das Helium verflüſſigt hat, gelungen, der überhaupt mög« 


lichen tiefſten Temperatur bis auf 1½ Grad nabezukommen. 


Erſt mit der wachſenden Möglichkeit, Gafſe zu ver⸗ 
flüſſigen und damit mühelos zu Kältegraden zu gackangen, 


die man früher für unerreichbar hielt, hat ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaft eingehender mit der Unterſuchung der ganz tiefen Tem 
peraturen zu beſchäftigen begonnen. Dabet haben ſich höchſt 
rätſelhafte Vorgänge ergeben, die zu der uns geläufigen 
ent, daß die Kälte der Feind und Vernichter des 


ebens jet, in ſchroffem Widerſpruch ſtehen. Legt man Ge⸗ 


treidekörner ſelbſt lange Zeit in flüſſige Luft (— 191 Grad), 


fo werden fie zwar glashart und ihre Vebenstättgfeit hört 
völlig auf, aber ihre Lebenskraft erliſcht nicht. ſondern 
ſchlummert nur. Setzt man ſie wieder normalen Tempe⸗ 


raturen aus, ſo keimen ſie, als ob ſie den Kälteverſuch nie⸗ 
i Es lag nahe, die Varſuche auch 


mals durchgemacht hätten. 
auf tieriſches Leben auszudehnen. Rädertterchen und 
Fadenwürmer, die 20 Monate lang in flüſſiger Luft ge⸗ 
legen hatten, ließen ſich wieder zum Leben zurückrufen. 
Lebende Gewebe, vom Körper getrennt, blieben unter 
gleichen Bedingungen mehrere Tage laug kelienskräfttg. 
Einen Schritt weiter auf dieſer Bahn, und man ließ Fröſche 
und Fiſche und ſchließlich Ratten und Katzen unter hohen 
Kältegraden völlig erſtarren. Vorſichtig aufgetaut, — 
fte die gleiche Lebendigkeit wie vor dem Verſuch, der für die 
Tiere offenbar nur dem Grade nach von einem natürlichen 
Winterſchlaf verſchieden war. Vielleicht gelingt es der Zu⸗ 
kunft, auf dieſe Weiſe den Ablauf des Lebens willkürlich zu 
unterbrechen und damit den Weg zu einem Leben in Fort⸗ 
ſetzungen auch für den Menſchen zu erſchließen — ein phan⸗ 
toſtiſcher Gedanke voller Möglichkeiten für shantaftevolle 
Romanſchriftſteller. Nicht weniger rätſelhaft ſind die Vor⸗ 
gänge. die ſich bei Anwendung tiefſter Temperaturen auf 
dem Gebtete der Elektrizität zeigen. Seit langem iſt bekannt, 
daß der elektriſche Widerſtand von Metallen mit ſinkender 


Temperatur abnimmt. Als Profeſſor Kammerlinah Onnes 
das Verhalten ſtromdurchfloſſener Metalle in flüſſigem He⸗ 
lium, alfo bet Kältetemperaturen von 269 Grad, unterſuchte, 


zeigte ſich, daß fie ihren Widerftand faſt völlig verloren 
hatten. Ein in einer Spule aus dünnem Bleidraht, alſo 


einer Leitung von ſehr hohem natürlichem Widerſtand, 
kreiſender Strom floß nach Entfernung der Energiequelle 


zum Erſtaunen des Gelehrten mit faſt unoerminderter 
Stärke weiter, und ſelbſt nach Verlauf von zweit Stunden 
hatte der Strom noch nicht mehr als 4 v. H. feiner Stärke 
eingebüßt. Wahrſcheinlich würde der Widerſtand ßei Er⸗ 
reichung des abſoluten Nullpunktes völlig verſchwinden, ein 
einmal erzeugter Strom würde alſo unvermindert fort⸗ 
fließen — das lange vergebens geſuchte Perpetuum mobile 
wäre damit gefunden. Schwerlich wird dieſes Endziel fe⸗ 
mals erkämpft werden, aber auch die bisher bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen erworbenen Erkenntniſſe erlauben wichtige Einblicke 
in das Weſen der Elektrizität und der elektriſchen Leiſtung, 
die ſich ohne Zweifel über kurz oder lang auch für die Praxis 
werden nutzbar machen laſſen. 


o Bunte Chronik a 2 


* Tiere als Hungerkünſtler. Schon ziemlich oft dt das 
von geſchrieben und geſprochen worden, wie lange ein Menſch 
zu hungern imſtande ſei. Doch in der Tierwelt iſt dies ganz 
verſchteden. Von allen Tieren gelten Kriechtiere und Lurche 
als große Hungerkünſtler. Beſondere Hungerkünſtler ſind 
die Ameiſen. Ein Naturforſcher brachte einige Ameiſen in 
ein Glasgefäß, um zu ſehen, wie lange dieſe, ohne Nahrung 
zu ſich zu nehmen, am Leben bletben. Das Endergebnis 
war ſehr verſchteden. Schwächliche, kleine Exemplare ſtar⸗ 
ben nach einer Woche, andere brachten es bis zu 7 Wochen 
— eine Ameiſe lebte ſogar 102 Tage. Aber auch bie Raub⸗ 
vögel können ſehr lange hungern, während die Meiſe nur 
wenige Stunden den Hunger erträgt. Karl Ruß nimmt als 
Zeitdauer, während welcher dieſe kleinen Vögel den Hunger 
ertragen können, zwei Stunden an, was auch richtig ſein 
dürfte. Doch Hungermeiſter im Tierreich ſind die Schlangen, 
die oft wochen⸗ und monatelang zuſammengerollt im Käfi 

Lienen bleiben. Eine Sch 
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aris brachte, lebte, ohne einen Biſſen zu ſich zu nehmen, 
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